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Peking (wk). Ein überraschend starker An-
stieg von Chinas Außenhandel deutet auf
eine Erholung der zweitgrößten Volkswirt-
schaft der Erde hin. Die chinesischen Ex-
und Importe haben sich im Juli überra-
schend deutlich belebt. Sie seien nach
einemunerwartetenRückgang im Juniwie-
der gestiegen, wie die Zollverwaltung ges-
tern in Peking berichtete. Das Plus fiel zu-
dem stärker aus als von Experten erwartet.

Im Juli legten die Exporte um 5,1 Prozent
im Vergleich zum Vorjahresmonat zu. Die
Importe kletterten im gleichen Zeitraum
um 10,9 Prozent. Insgesamt stieg der
Außenhandel um 7,8 Prozent. Noch im Juni
waren die Exporte im Jahresvergleich um
3,1 Prozent eingebrochen – zum erstenMal
seit Anfang 2012. Das hatte die Sorge ver-
stärkt, dass Chinas Wachstum an Dampf
verlieren könnte.

Für den unerwarteten Anstieg machte
Liu Ligang von der ANZ Bankengruppe
den niedrigen Wert im Vorjahr, mehr Kre-
dite für Exportunternehmen und eine bes-
sere Wirtschaftsentwicklung in den USA
und Europa verantwortlich. Im Juli wuchs
der Handel mit der EU im Jahresvergleich
um fünf Prozent und mit den USA um zehn
Prozent. Der Ökonom Lian Ping von der
Bank of Communications geht davon aus,
dass die Exporte auch imAugust weiter zu-
legen werden. Die neuen Daten gelten als
Hinweis, dass die zweitgrößte Volkswirt-
schaft der Erde wieder mehr Schwung auf-
nimmt. Im zweiten Quartal hatte sich das
Wachstum auf 7,5 Prozent verlangsamt.

Arbeitsplätze, die man mieten kann oder
in Cafés angeboten werden – eine Bewe-
gung, die in vielen Städten längst Tradi-
tion hat, kommt in Bremen dafür mit
neuen Konzepten und Kombinationen in
Schwung.

VON STEFANIE GRUBE

Bremen. Brain and Breakfast, so haben die
beiden Designer die Planungsphase ge-
nannt, in der sie ihr Café-Konzept entwar-
fen. Da hatten Saskia Burghardt und Chris-
tian Leon schon den Zuschlag für den
Raum in der Lloyd-Passage in der Bremer
Innenstadt. Hier sollte, so der Plan, ein
Café entstehen, das auch ein Workspace
ist: „Hier kann man, ob allein oder im
Team, mit WLAN-Verbindung in Ruhe
arbeiten“, so Leon.

Das Licht ist hell, die Musik bleibt leise
im Hintergrund, hinter der Theke wird das
Wasser durch die Espresso-Maschine ge-
schickt. Seit dem 22. Juli ist das „Noon“
von donnerstags bis sonntags geöffnet.
KleineTischeundSofas sorgen für dieCafé-
Atmosphäre, ein größerer Tisch mit mehre-
ren Stühlen für ein artgerechtes Arbeiten
mit Laptop und Co. Hier kann arbeiten,
wer Selbstständiger oder Freiberufler ist,
Menschen, die sich austauschen wollen;
Burghardt und Leon stellen diesen Aspekt
ihres Cafés in den Vordergrund. Sie legen
Wert darauf, dass ihr Raum wandelbar ist,
eine „Open-Source-Idee“ als Raum, so
Leon.

Laut einer Erhebung imAuftrag der Inter-
netplattform Deskwanted gibt es in
Deutschland 230 Coworking-Einrichtun-
gen. Das „Betahaus“ in Berlin, 2009 eröff-
net, ist wohl das deutsche Vorzeigeprojekt
dermodernenBürogemeinschaft. Schreibti-
sche können hier tage-, wochen- oder mo-

natsweise gemietet werden. Wer dann
neben wem sitzt, ist rein zufällig. Das kann
gut passen und Synergieeffekte hervorru-
fen, inhaltlich und menschlich – muss es
aber nicht.

DasCafé „Noon“ in Bremen ist kein klas-
sischer Coworking-Platz. Daher nennen
Burghardt und Leon ihr Arbeitsplatzange-
bot auch Workspace. Ist das eine neue
Gruppe von Menschen, denen selbst der
gemietete Schreibtisch in einem Büro zu
fest ist?

„Ich habe gar nicht den Eindruck, dass
das Treibende bei den Raum-Konzepten
der Bedarf ist“, sagt Lara Goldsworthy vom
Klub Dialog, einemVerein der Kreativwirt-
schaft in Bremen. „Es geht mehr um die
Idee, dass die Leute aus der Kreativbran-
che das ausprobieren wollen – und dann
schauen, wie es ankommt.“ Eine Studie
des Bremer U-Instituts unterstützt Golds-

worthys Beobachtungen: „Der klassische
Unternehmer blickt eher auf die Bedürf-
nisse des Marktes und entwickelt daraus
sein Angebot. Der Kreativunternehmer
arbeitet dagegen eher aus einer innerenBe-
dürfnisstruktur heraus.“

Auch in der Alten Schnapsfabrik in der
Bremer Neustadt soll ein Workspace-Café
entstehen. Im Oktober werde es so weit
sein, sagt Majo Ussat, der die Funktion
eines Sprechers der vielen Kreativ-Unter-
nehmen innehat, die sich in der Alten
Schnapsfabrik zusammengetan haben.
Auch innerhalb der verschiedenen Firmen
werdenSchreibtische vermietet, über Face-
book. „Das Café soll neben einem reinen
Workspace auch Info-Punkt für die Alte
Schnapsfabrik sein: Wo ist noch ein fester
Schreibtisch frei?“, sagt Ussat. „Aber auch:
Wer sucht gerade einen Texter für ein Pro-
jekt? Wo werden Freelancer gebraucht?“

AndreaKuhfuß sieht Bedarf in beidenBe-
reichen, Workspaces und Coworkingspa-
ces, „eben je nach Arbeit und Projekt, an
demman sitzt“, sagt sie. Kuhfuß ist Innova-
tionsmanagerin bei der Wirtschaftsförde-
rung Bremen, ihr Büro ist ebenfalls in der
Alten Schnapsfabrik. „Für das eine Projekt
sucht man vielleicht eher den Austausch
und geht in ein Café“, sagt sie. Hat man
eine klare Aufgabe, mietet man sich viel-
leicht eher für einen Zeitraum einen festen
Schreibtisch. „Wir haben selbst drei Tische
in unserem Büro vermietet, die waren sehr
schnell vergeben“, sagt Kuhfuß. Dort sit-
zen jetzt Grafikdesigner und Texter. In
ihrem Büro würden die Tische aber nur
langfristig vermietet, nicht tageweise: „Wir
sind kein Vermietungsunternehmen“, sagt
Kuhfuß und weist darauf hin, dass Vermie-
tungen auch organisatorische Arbeit sind.

Diese Arbeit hat „Noon“ nicht. Das Café
soll ein Raum sein, in dem Arbeitende den
ganzen Tag verbringen können. Aber es ist
auch ein Unternehmen, das sich finanzie-
ren muss: „Wir müssen hier auch ganz nor-
mal Miete zahlen“, sagt Saskia Burghardt.
Das muss passen. Zum Beispiel: Wenn je-
mand den ganzen Tag in dem Café sitzt,
„dannwären zehnEuro neben demEssens-
Konsum auch okay“, sagt sie. Die Designer
üben den Spagat zwischen Gastronomie
und Workspace. Ihren Raum haben sie
über die Zwischenzeitzentrale bekommen,
die Immobilie soll in zwei Jahren abgeris-
sen werden. „Mal schauen“, sagt Leon.
Jetzt bleibt abzuwarten, ob die Bremer den
Workspace annehmen.UndLeon undBurg-
hardt wollen im Gegenzug auf die Ideen
der Besucher reagieren. Lara Goldsworthy
sieht die Bremer Café-Konzepte inhaltlich
auf dem Erfolgsweg: „Bremen ist vielleicht
langsamer als andere Städte, aber die
Ideen sind dafür innovativ und eigen.“

VON HARALD SCHMIDT

Wiesbaden. Die Hoffnung für Deutsch-
lands Exporteure kommt mal wieder aus
China: Die zweitgrößteVolkswirtschaft der
Erde hat im Juli fast elf Prozent mehr Wa-
ren aus allerWelt importiert als ein Jahr zu-
vor. Das ist für die sonst so erfolgsver-
wöhnte deutsche Exportindustrie enorm
wichtig: Solange Europa schwächelt, sind
Maschinenbauer, Autohersteller oder Che-
miekonzerne umso stärker auf eine gute
Konjunktur im Reich der Mitte angewie-
sen. In Deutschland liegen die Juli-Zahlen
zumAußenhandel noch gar nicht vor. Statt-
dessen veröffentlichte das Statistische Bun-
desamt gestern die Juni-Daten. Und auch
wenn der Trend nach oben zeigt: Insge-
samt verlief das erste Halbjahr enttäu-
schend, dieAusfuhren gingen sogar um 0,6
Prozent zurück.

„Eine deutliche Belebung der deutschen
Exporte lässt somit weiter auf sich warten“,
sagtOliverWieck, LeiterAußenwirtschafts-
politik im BDI. Nach dem Rekordjahr 2012
heiße das aber nicht, dass die Exporteure in
der Krise stecken: „Die Ausfuhr verharrt
auf hohemNiveau.“ Zu Jahresbeginn hatte
Jens Nagel vom Außenhandelsverband
BGA noch frohlockt: „Alles deutet darauf
hin, dass wir 2013 eine Schippe drauflegen
können.“ Doch die Rezession im Euroraum
hält sich hartnäckiger als erwartet, große
Schwellenländer kamen lange nicht recht
in Schwung, und auchdieUS-Wirtschaft er-
holt sich nur langsam. Deshalb haben die

Experten längst ihre Prognose gekappt.
Der BGA erwartet nicht mehr fünf, sondern
nunmehr drei Prozent Plus im Gesamtjahr.

Nach sechs Monaten scheint aber auch
dieses Ziel sehr ehrgeizig. BGA-Präsident
Anton Börner hofft vor allem auf eine stei-
gende Nachfrage aus China – aber auch
aus Europa, vor allem aus den wichtigen
Absatzmärkten Frankreich und Italien.
China habe jüngst wieder neue Wachs-
tumsstärke gezeigt, sagt Börner: „Zudem
scheint sich die Situation in den kriselnden
Staaten in der Eurozone zu stabilisieren.“

Börners Zuversicht kommt nicht von un-
gefähr. Denn die jüngsten Konjunkturindi-
katoren deuten auf ein Ende der Rezession
im Euroraum hin. „Italien, Spanien, Portu-
gal undGriechenland können bald dem iri-
schen Beispiel folgen und ihre Rezession
hinter sich lassen“, glaubt Holger Schmie-
ding, Chefvolkswirt im Bankhaus Beren-
berg. Auch EZB-Präsident Mario Draghi
sieht erste Anzeichen „einer gewissen Ver-
besserung“. Die Exporte würden von einer
allmählichen Erholung der weltweiten
Nachfrageprofitieren, schreibt die Europäi-
sche Zentralbank in ihrem gestern veröf-
fentlichten Monatsbericht: „Alles in allem
dürfte sich die Konjunktur im Eurogebiet
stabilisieren und langsam erholen.“

Mit 37,4 Prozent Exportanteil bleibt die
Eurozone ein wichtiger Abnehmer der Wa-
ren „Made inGermany“, auchwenndie Be-
deutung der Partnerländer abnimmt. „Die
Ausfuhren in die Eurozone waren nie nied-
riger“, sagt Carsten Brzeski, Chefvolkswirt
der ING-Diba. Der DIHK geht nach seiner
jüngsten Unternehmensbefragung eben-
falls von einer BelebungderAuslandsnach-
frage im zweiten Halbjahr aus. „Die Gewit-
terwolken reißen auf, die Konjunktur wird
besser in Europa und in Asien“, betont
DIHK-Außenwirtschaftsexperte Ilja
Nothnagel. Deutsche Produkte seien wei-
terhin weltweit gefragt, und rund um den
Globuswerdemodernisiert: „Damit wir auf
unsere Jahresprognose von zwei Prozent
kommen, brauchen wir aber noch kräfti-
gen Rückenwind.“

Chinas Handel
gewinnt Schwung

Berlin (wk).DieBundesbürger haften aktu-
ell mit 86 Milliarden Euro für bisher ausge-
zahlte Hilfskredite allein aus dem ersten
Rettungsfonds an Krisenländer der Euro-
Zone. Das geht aus einer gestern in Berlin
bekannt gewordenen Übersicht des Bun-
desfinanzministeriums zum Stichtag 31.
Juli hervor. Berücksichtigt man die Garan-
tien für zugesagteMittel aus demRettungs-
fonds EFSF insgesamt, betrage die deut-
sche Haftung 95,3Milliarden Euro.

Die Haftungsobergrenze Deutschlands
für Hilfen des EFSF-Fonds beträgt 211Mil-
liarden Euro. Beim dauerhaften Fonds
ESM haftet der Bund beziehungsweise der
Steuerzahler den Angaben zufolge „unter
allen Umständen“mit maximal 190Milliar-
den Euro.

Bisher wurden vom Fonds EFSF an Ir-
land, Portugal und Griechenland Kredite
von 188,3Milliarden Euro zugesagt. Davon
entfallen 144,6Milliarden allein auf Athen.
Einschließlich eines Liquiditätspuffers be-
laufen sich die Zusagen auf 203,3 Milliar-
den Euro. Damit wäre der EFSF mit einer
Kreditkapazität von maximal 440 Milliar-
den Euro fast zur Hälfte ausgeschöpft.

Sein dauerhafter Nachfolger ESM soll
Kredite von bis zu 500 Milliarden Euro ver-
geben können. Dazu wird er mit Bareinla-
gen und Garantien von 700Milliarden aus-
gestattet. Deutschland zahlt bis April 2014
fast 28 Milliarden Euro an Barmitteln in
den ESM ein. Dann soll auch die maximale
Ausleihkapazität erreicht sein. ZumSchutz-
wall um die Euro-Zone kommen die EFSF-
Restmittel hinzu.

Aktuell sind den Angaben zufolge rund
48,6 Milliarden Euro Kapital in den ESM
eingezahlt. Daraus ergebe sich ein aktuel-
les Ausleihvolumen von 323,8 Milliarden
Euro.Nach derHilfszusage von 100Milliar-
den Euro an Spanien und neun Milliarden
anZypernbeträgt das aktuelleAusleihvolu-
men 214,8 Milliarden Euro. An Spanien
wurden bisher 41,4 Milliarden ausgezahlt.

Berlin·Brüssel (wk). Die deutsche Wirt-
schaft läuft Sturm gegen die Brüsseler
Pläne fürHerkunftsangaben. „DasGütesie-
gel ,Made inGermany’ ist in ernsthafterGe-
fahr“, sagte der Präsident desDeutschen In-
dustrie- und Handelskammertags (DIHK),
Eric Schweitzer, der Tageszeitung „Die
Welt“. Nach Angaben von EU-Diplomaten
hat auch die Bundesregierung Bedenken.
Die Kommission wies die Kritik zurück.

EU-Industriekommissar Antonio Tajani
und der damalige Verbraucherkommissar
Tonio Borg hatten im Februar strengere
Vorgaben für das Siegel vorgeschlagen.
Bisher ist die Angabe auf der Verpackung
freiwillig, die Kommissionwill sie außer bei
Lebensmitteln zur Pflicht machen.

DIHK-Chef Schweitzer warnte, geän-
derte Regeln könnten dieQualitätsbezeich-
nung aushöhlen. Der Präsident des Außen-
handelsverbands BGA, Anton Börner, äu-
ßerte ähnliche Bedenken. DIHK-Außen-
wirtschaftschef Volker Treier fürchtete
eine „Stigmatisierung von Produkten“ –
etwabei der Fertigung in Fernost. „DerVer-
braucher kann heute schon nachfragen,wo
ein Produkt herkommt“, sagte er.

Derzeit muss die Herkunft eines Produk-
tes nur in den Importpapieren stehen, An-
gaben auf der Packung oder der Ware
selbst sind freiwillig. Die Pflicht soll laut
Kommission Klarheit für den Verbraucher
schaffen. Waren sollen besser rückverfolgt
werden können. Die Behörde will, dass
künftig der Hersteller und das Herkunfts-
land genannt werden – wer in der EU pro-
duziert, könnte sich auch für „Made in Eu-
rope“ entscheiden. Wenn ein Produkt bis
zur Fertigstellung inmehreren Ländern be-
arbeitet wird, soll als Herkunftsland jener
Ort gelten, „wo die letztewesentliche, wirt-
schaftlich gerechtfertigte Be- undVerarbei-
tung stattfindet“, wie die EU-Kommission
gestern erklärte.

Kommission sieht mehr Schutz
DIHK-Außenwirtschaftschef Treier erläu-
terte die Befürchtungen: Mit Inkrafttreten
neuer europäischer Zollvorschriften im De-
zember müsste der relative Preis der Roh-
stoffe und Verarbeitungsprozesse gewich-
tet werden, um die Herkunft zu bestim-
men. Eine Preisveränderung auf demWelt-
markt könnte so eine Änderung des „Made
in“-Siegels erzwingen – ohne dass sich et-
was im Produktionsprozess verändert
habe.

Die EU-Kommission erklärte, die Be-
zeichnung „Made in Germany“ werde
durch ihre Pläne sogar gestärkt und besser
geschützt. „Firmen, die in der EU produzie-
ren, sollten ihre Kunden über die Herkunft
ihrer Produkte informieren können und
gegen falsche Herkunftsangaben ihrer
Wettbewerber geschützt sein“, erklärte die
Behörde in einer Mitteilung. Zusätzliche
Bürokratiekosten entstünden nicht

Damit die Pläne der EU-Kommission
Wirklichkeit werden, müssen das Europa-
parlament und die EU-Staaten sie billigen.
Das könnte allerdings schwierig werden:
Nach Angaben von Diplomaten ist eine
Reihe nordeuropäischer Staaten skeptisch.

Christian Leon (links) und Saskia Burghardt (Mitte) versuchen in der Innenstadt den Spagat zwischen Café und Workspace. FOTO: CHRISTINA KUHAUPT

Neues Arbeitsplatzkonzept erobert Bremen
Firmen und Jungunternehmer bieten Schreibtische in Cafés an / Noch in der Testphase

Exporteure hoffen auf zweites Halbjahr
Angepeilte Rekordjagd blieb bisher aus / Anzeichen für wachsende Nachfrage

Milliarden-Haftung
für Euro-Hilfen

Streit um
„Made in Germany“

DIHK gegen Vorschläge der EU

n Die Urform des Büros ist die Klosterstube
aus der Zeit nach dem Jahr 400. So fasst es
Hajo Eickhoff in seinem Buch „Die Erfin-
dung des Büros“ zusammen. In ihren Stu-
ben, in denen sie Bibeltexte übersetzten
oder kopierten, hatten die Mönche nur
zwei Dinge: ein Buch und einen Tisch. Um
die kostbaren Buchumschläge nicht zu be-
schädigen, legten sie damals ein Stück
ihrer Kutte zwischen Tisch und Buch – die
Burra, von der sich später das Wort Büro ab-
geleitet hat. Erst zwischen 1400 und 1600
wurde der Stuhl Teil des Mobiliars.
Während der Industrialisierung im 19. Jahr-
hundert entstand schließlich das moderne
Büro, mit unterschiedlichen Räumen für
die verschiedenen Berufsfelder. Die Größe
und Lage der Räume spiegelte die Hierar-

chie unter den Beschäftigten wider – bis
heute in vielen Unternehmen unverändert.
Mitte des 20. Jahrhunderts gab es dann die
ersten Großraumbüros, die nach der An-
fangseuphorie aufgrund des Geräuschpe-
gels und anderer Störfaktoren bald wieder
den Trend zu kleineren Büros beförderten.
Im Jahr 1968 entwickelt Robert Probst das
Cubicle, ein Minibüro: vier Quadratmeter
groß und komplett eingerichtet. In diesem
Bürotypus arbeitet ein großer Teil der An-
gestellten in den USA bis heute.
Mittlerweile gibt es Bestrebungen, Schreib-
tische in großen Unternehmen unter ver-
schiedenen Arbeitnehmern aufzuteilen. So
wird der eigene Schreibtisch zu einem be-
liebigen Tisch, der bei Urlaub oder Krank-
heit an den nächsten Arbeitnehmer geht.

Vom Stehtisch zum Großraum: die Geschichte des Büros
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